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Zu beziehen durch den Herausgeber 


Guftav Ewald, Lodz, Rozwadowſka⸗Straße 17, 


dorthin ſind auch alle Geldſendungen zu richten. 


Nr. 12. | 


Eine Sejſmrede. 


Wie unſeren Leſern noch in Erinnerung 


ſein dürfte, haben in Warſchau, Lodz und 
anderen Orten Proteſtverſammlungen der 
Evangeliſchen gegen die Artifel 43, 117 
und 118 der Verfaſſung ſtattgefunden. Nach 
dem Artikel 43 ſollte der Staatschef nur 
ein Katholik ſein und in den Artikeln 117 
und 118 wird der katholiſchen Kirche eine 
vorherrſchende Stellung eingeräumt. Dieſe 
Artikel ſind im Sejm ſchon zweimal beraten 
und auch angenommen worden. Am 11. 
* März begann nun die dritte Beſprechung, 


wobei unſer Abgeordneter, Herr Oskar 
Frieſe, nachſtehende Rede gehalten hat, 


auf die wir unſere Leſer ganz beſonders — 


aufmerkſam machen. 

Hoher Sejm! 
Ueber die unglückſeligen 
des polniſchen Verfaſſungsentwurfs iſt bereits 
ſo viel geſagt und in der polniſchen Preſſe ge⸗ 
ſchrieben worden, daß es überhaupt überflüſſig 
erſcheint, ſich über dieſen Gegenſtand noch weitet 
auszuſprechen. Doch erachten auch wir Evange⸗ 
liſchen, und es ſind unſer auf den Gebieten der 


Republik Polen weit mehr als zwei Millionen, 


es für unſere Pflicht, zu dieſer für uns ſo 
überaus wichtigen Frage einige Worte zu äußern. 
Wir erklären von vornherein, daß es in polni⸗ 
ſchen Landen keinen einzigen Evangeliſchen gibt, 
den die Wiedergeburt Polens nicht gefreut hätte. 


Geifall.) 


Mit Freuden haben wir die Befreiung und 


Unabhängigkeit Polens begrüßt. Immer waren 

wir Verfechter des lateiniſchen Sprichwortes 

„Suum euique“ (Jedem das Seine) und waren 

glücklich, als dieſes Sprichwort auch in Bezug 

auf das polniſche Volk endlich wahr wurde. 

Leider aber ſetzte bald die Reaktion ein, die 

unſere Freude trübte. Immer mehr häuften ſich 
die Tatſachen von Uebergriffen ſeitens der Re⸗ 

gierung gegen die Evangeliſchen; aus den ver⸗ 
ſchiedenen ſtaatlichen und ſtädtiſchen Juſtitutio⸗ 
nen wurden die Evangeliſchen entlaſſen und mit 

Sorge ſchauten wir in die Zukunft. 

Viel wurde uns damals von der jahrhun⸗ 
1 polniſchen Toleranz geſagt. Wir 
wollten die Geſchichte dieſer Toleranz kennen 

lernen und in ihre Tiefen eindringen. Wir ver⸗ 

folgten die freiheitliche Bewegung in Polen und 
was ſahen wir da? Einerſeits ſehen wir das 

Morgenrot einer aufgehenden Freiheit. Vor 

unſeren geiſtigen Augen zieht die Regierungs⸗ 
zeit Kazimierz des Großen, dieſes edlen Königs, 
vorüber, der ſich ſchon im Jahre 1347 auf 
dem Sejm 


Jeſuiten in gerechter Weiſe verteidigte; 
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Wochenſchrift für die Deutſchen Polens in Stadt und Land. 


Religions⸗Artikel 


zu Wislica der Andersgläubigen 
annahm; wir ſehen Stefan Batory, dieſen ehren⸗ 
werten Mann, der die Proteſtanten vor den 
wir 
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erinnern uns an König Sigmund Auguſt, wäh⸗ 
rend deſſen Regierung ein Teil des polniſchen 
Adels die Lehre Luthers oder Kalvins ange⸗ 
nommen hat. Während damals in anderen Län⸗ 
dern blutige Religionskriege geführt wurden, 
herrſchte in Polen heiliger Friede. Damals gab 
es in Polen keine Verfolgungen der Evangeli⸗ 
ſchen wie heute (Unruhe unter den Rechten), 
— leider müſſen wir dies feſtſtellen! Wir er⸗ 
innern an die tapferen Männer, wie Jan Laski, 
den Reformator Polens, Mikolaj Rej aus Na⸗ 
glowie, den Primas Jakub Uchanſki, die das 
polniſche Volk zur Annahme der Reformation 
bewegten! &% 

ind edle Taten des polniſchen Volkes, 


Das f 


das Buch der Geſchichte des polniſchen Staates 
eingegraben ſein werden. N 


auf, die wir ebenfalls unterſucht und ſtudiert 
haben. Und dieſe Stellen haben uns auf die 
katholiſche Reaktion und die ehemaligen Ausfälle 
der Jeſuiten hingewieſen. 

Unſere Ahnen haben die Religionsverfolgun⸗ 


erlebt, in den Jahren 1595 und 1614 ſind die 
Jeſuiten in äußerſt brutaler Weiſe gegen die 
Proteſtanten in Poſen aufgetreten, und was ſie 
1724 in Thorn angeſtiftet haben, weiß wohl 
jeder von uns. 0 
Thorn und mit ihm ſieben Evangeliſche wurden 
zum Tode verurteilt. Dieſes Verbrechen hat 
1. 3. die ganze ziviliſierte Welt erregt. Wir 
wiſſen ganz genau, daß es ſchon im Jahre 
1682 im Senat keinen einzigen Proteſtanten 
gab und daß 1718 der letzte evangeliſche Ab⸗ 
geordnete Piotrowſki aus dem Sejm entfernt 
wurde. Profeſſor Ignacy Chrzanowſki ſchreibt 
ganz richtig in ſeiner Geſchichte der polniſchen 
Literatur: f 
„Die Reſte der religiöſen Toleranz ver⸗ 

ſchwanden; die Befürchtungen Potockis er⸗ 
füllten ſich: die Arianer wurden ſchon im 
17. Jahrhundert erledigt, jetzt nahm man 
ſich zu allen Andersgläubigen überhaupt, die 
verfolgt, aus dem Abgeordnetenhauſe ent⸗ 
fernt, zu den Aemtern nicht hinzugelaſſen 
wurden. Die jeſuitiſche Lehre war nicht un⸗ 
gehört verhallt, nicht vergeblich lehrten die 
Geiſtlichen, daß Gott Polen nur darum 
ſtrafe, weil es die Proteſtanten bei ſich dulde!“ 
(Seite 365). 

Wenn der erſte von uns hier aufgezeichnete 
Teil der Geſchichte Polens uns Freude bereitete, 
weil es die Epoche der Blüte eines neuen Le⸗ 
bens in Europa darſtellte, ſo konnten wir auf 
den zweiten nur wie auf das Mittelalter 
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Bezugspreis mit 
Einzelnummer 5.00 Mk. — Anzeigenpreis 12.00 Mk. 


die für ewige Zeiten mit goldenen Lettern in 


Aber die Geſchichte weiſt auch andere Stellen 


gen der Jahre 1574 und 1624 u. a. in Krakau 


Der Bürgermeiſter der Stadt 
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Poſtzuſtellung 20 Mk. monatlich. 


für die dreigeſpaltene Kleinzeile oder deren Naum. 


| 3. Jahrgang 


ſchauen. Sehr viel 
denken! 

Alle Uebergriffe, die in den letzten zwei 

Jahren gegenüber unſeren Glaubensgenoſſen 
verübt wurden, haben wir als Folgen der po⸗ 
litiſchen Umgeſtaltung angeſehen und geglaubt, 
daß die Verfaſſung der Republik zwiſchen den 
katholiſchen und evangeliſchen Bürgern keinen 
Unterſchied machen wird. Unſere Erwartungen 
haben ſich jedoch nicht erfüllt! Die Auserwähl⸗ 
ten des polniſchen Volkes haben unter dem 
Einfluſſe einer Handvoll Leute, die den Triumph 
der Gerechtigkeit nicht dulden wollen, in der 
zweiten Leſung mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, 
uns als Bürger zweiter Klaſſe anzuſehen. 
Die Hauptſache, die uns hier ganz beſon⸗ 
ders kränkt, iſt die, daß man uns nicht für 
würdig befindet, im Staate entſprechende Aemter 
zu bekleiden! 

Uns kommen hier die Zeiten des alten Rom 
in Erinnerung, wo die Bevölkerung gleichfalls 
aus Bürgern erſter und zweiter Klaſſe beſtand. 
Wollte der Bürger zweiter Klaſſe bei der Be⸗ 
hörde irgend eine Sache vorbringen, ſo wurde 
von ihm ein Vormund verlangt. Und mit dem 
Stempel ſolcher Bürger verſieht uns die freie 
Republik Polen! Befände ſich unter den Evan⸗ 
geliſchen in Polen ein Prophet Jeremias, er 
würde Feſſeln auf die Füße nehmen und ſich 
ein Eiſen um den Hals legen und wie einſt in 
die Welt rufen: Höret alle Völker und ſehet 
unſern Schmerz! . 

Hat das polniſche Volk ſchon vergeſſen, was 
ihm die Proteſtanten Lelewel, Dombrowski und 
andere geweſen ſind? 

Kennen wir im heutigen Europa eine Ver⸗ 
faſſung, die ſich in ähnlicher Weiſe mit Be⸗ 
kenntnisfragen befaſſen würde, wie die Konſti⸗ 
tution in Polen es tut? Gewiß nicht! Selbſt 
die japaniſche Verfaſſung tut das nicht! 

Sie wiſſen es ſehr wohl, meine Herren, daß 
die engliſche Konſtitution eine Klauſel enthielt, 
wonach alle Könige ſeit dem 16. Jahrhundert 
in dem Krönungseide u. a. geloben mußten, daß 
ſie den „römiſchen Aberglauben“ nicht fördern 
würden. Das engliſche Parlament, das vorwie⸗ 
gend aus Evangeliſchen beſteht, hat jedoch ge⸗ 
funden, daß dieſer Ausdruck das Empfinden der 
katholiſchen Bürger verletzen muß, und daher bei 
der Krönung des jetzigen Königs angeordnet, 
daß dieſe Klauſel aus der Eidesformel ge⸗ 
ſtrichen wird. 

Auch uns Evangeliſchen in Polen verletzen 
die Worte „Polak⸗katholik“ und „die katholiſche 
Kirche nimmt die erſte Stelle ein!“ Wir können 
einfach nicht begreifen, wie der Sejm ſie über⸗ 
haupt annehmen konnte! 


gab uns dieſe Zeit zu 
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Wir wünſchen, daß in der wiederentſtandenen in Danzig das Städtiſche Gymnaſium be⸗ tung verſagte, nur aus Augendienerei und | 
Republik die religiöſe Freiheit herrſchen foll. ſuchen. Nachdem er dort das Abiturienten- Unterwürfigkeit gegenüber dem Kaiſer, feinem 


Wir denken dabei nicht nur an uns, ſondern examen gemacht hatte, ging er nach Göttingen, Feinde. 


Den Krebsſchaden dieſes Byzantinis⸗ 


auch an die Bürger aller übrigen Bekenntniſſe. wo er von 1856 bis 1860 Medizin und Na⸗ mus hat bereits im Jahre 1905 ein vornehmer, 


Im Namen der von unſerem Staatschef 
ausgegebenen Loſung: „Freie mit Freien, 
Gleiche mit Gleichen!“ bitten wir Evangeliſchen 
in Polen um die Gleichſtellung aller Bekennt⸗ 
niſſe gegenüber dem Geſetz und um Streichung 
der uns ſchmerzenden, verletzenden und Unrecht 
tuenden Worte aus dem Verfaſſungsentwurf: 
„die katholiſche Kirche nimmt eine führende 
Stellung ein“, ferner bitten wir, für den Ver⸗ 
beſſerungsantrag des Nationalen Chriſtlichen 

Arbeiterklubs, wonach zum Staatspräſidenten 
nur ein katholiſcher Pole gewählt werden darf, 
nicht zu ſtimmen. 

Wir wollen, daß Polen ein ſchöner, herr⸗ 
licher und reicher, nicht aber ein düſterer 
Staat ſein ſoll! Wir wollen, daß in Polen 
ſeine freien Völker herrſchen ſollen, nicht aber 
Rom! (Beifall. Viele Abgeordnete der Linken 
ſtehen auf und rufen, nach rechts gewandt: 
„Nieder mit Rom!“) Wir wollen nicht, da 
die Worte des großen Dichters Slowacki: 
„Dein Untergang iſt Rom!“ ſich bewahrheiten!“ 
(Beifall.) N 

Zahlreiche Abgeordnete treten an den Abg. 
Frieſe heran und drücken ihm beglückwünſchend 
die Hand. 

Der Inhalt der Rede ſowohl als auch der 
Beifall, mit dem ſie aufgenommen wurde, 
laſſen uns hoffen, daß ſie auch Erfolg haben 
wird. | 
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Johannes Trojan, ein deilſher 
Didier 


Von Dr. Meister, Sompolno. 
J. 


Heimatland! Sei es Moor und Strand 

Oder Fluß und Sand! 

Es iſt daraus etwas zu gewinnen, 

So du s nur anſchauſt mit rechten Sinnen! 


Mit dieſen Worten preiſt ein deutſcher 
Dichter den Wert des Heimatlandes. Er denkt 
gerade in dieſen Verſen nicht an das weite, 
große Vaterland, „ſoweit die deutſche Zunge 

klingt“, ſondern nur an den Fleck Erde, auf 
dem er geboren iſt, auf dem er arbeitet und 
dem er treu bleiben ſoll, ſo lange er kann. 

Es iſt Johannes Trojan, ein echt deutſcher 
Mann, ein humorvoller Schriftſteller und lie⸗ 
benswürdiger Dichter, deſſen Leben wir hier 
kurz betrachten wollen. Wenn wir es in ihm 

auch nicht gerade mit einem Geiſt erſten Ran⸗ 
ges zu tun haben, ſo iſt ſein Leben doch wegen 
einiger ergötzlichen Zwiſchenfälle und wegen 
der kernigen Weſensart unſeres Dichters wert, 
von den Leſern des „Volksfreund“ betrachtet 
zu werden. 

In Danzig, der damaligen Hauptſtadt der 
preußiſchen Provinz Weſtpreußen, wurde er 
geboren. In ſeiner drolligen Art beginnt er 
die Schilderung ſeines Lebenslaufes mit den 
Sätzen: „Ich bin am 14. Auguſt 1837 in 
Danzig geboren als Zwilling, eine Stunde 
nach einem Schweſterchen. Viel Lebenszeichen 
gab ich nicht von mir. Die Wehmutter ſagte: 
Es braucht nicht ein zweites Bettchen ange⸗ 
ſchafft zu werden, das junge Herrchen wird 
ſeine Augchen bald wieder zumachen. Es 
machte ſie aber nicht zu, außer zum Schlafen, 
ſondern behielt ſte ſonſt hübſch offen. Wir 
Zwillinge wurden Johannes und Johanna ge⸗ 


tauft und erhielten keine anderen Namen.“ 
Sein Vater war Kaufmann und ließ den Sohn 
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turwiſſenſchaften ſtudierte. Von dort ging er 
nach Berlin und ſattelte um, d. h. wechſelte 
den Gegenſtand ſeiner Studien. Er wandte 
ſich den Sprachwiſſenſchaften und der Schrift⸗ 
ſtellerei zu. Bald wurde er ſtändiger Mit⸗ 
arbeiter des bekannten und noch heute beſtehen⸗ 
den Berliner Witzblattes „Kladderadatſch“. 
Dieſe Zeitung war im Revolutionsjahr 1848 
gegründet worden. Der eigenartige Titel iſt 
ein in Berlin gebräuchliches Wort, welches 
das Geräuſch eines Zuſammenbruches nach⸗ 
ahmen ſoll. a . 
Im zweiten Jahr ſeiner Mitarbeiterſchaft 
machte Trojan ein Gedicht auf eine deutſche 
Fürſtin, durch das ſich dieſe beleidigt fühlte. 
Da es Sitte war, im „Kladderadatſch“ nicht 
die Namen der Verfaſſer unter ihre Beiträge 
zu ſetzen, ſo fiel die Verantwortung für ſeinen 
Beitrag auch nicht dem Dichter, ſondern dem 


daß Herausgeber des Blattes zur Laſt. Dieſer kam 


daher auf einige Wochen in die „Stadtvogtei“, 
ſo hieß in Berlin damals das Gefängnis. 
Johannes Trojan war auf dieſen unerwar⸗ 
teten Erfolg ſeines Gedichtes nicht wenig ſtolz. 
Er beſuchte ſeinen Redakteur im Gefängnis 
und benutzte geſchickt die Gelegenheit, als der 
Beamte, der bei der Unterredung zugegen 
war, einmal wegſah, um ihm eine Leberwurſt 
und eine geräucherte Gänſebruſt zuzuſtecken. 
Trojan arbeitete ſehr fleißig. In 24 Jahr⸗ 
gängen des „Kladderadatſch“ ſind nach ſeinem 
eigenen Zeugnis wenige Nummern ohne Bei⸗ 
träge von ihm und dabei alle ohne Namens⸗ 
nennung. Den Hauptinhalt des Blattes bildete 


die politiſche Satyre und hier nahm Trojan 


kein Blatt vor den Mund und legte ſeiner 
Zeichenfeder, die er ebenfalls geſchickt hand⸗ 
habte, keine Zügel an. 1879 übte er durch ein 
Bild Kritik an Steuerplänen des Reichs⸗ 


kanzlers Otto von Bismarck und wurde wegen 


Beleidigung desſelben zu 200 Mk. Geldſtrafe 
verurteilt. Schalkhaft redete er nachher den 
Kanzler in einem Gedicht an: 


„Vielleicht ruft in dir ſelbſt ſchon eine Stimme: 
Nein, Otto, nein, das war nicht hübſch von dir.“ 


Daß ſeine Kritik an dem gewaltigen Manne 
nicht ſo ſchlimm gemeint geweſen war, zeigte 
ſich, als Bismarck von dem jungen Kaiſer 
Wilhelm II. in unwürdiger Weiſe entlaſſen 
wurde. Trojan und ſein Blatt, deſſen Leitung 
er inzwiſchen ſelbſt übernommen hatte, ſtanden 
durchaus auf der Seite des ſo ſchmählich Fort⸗ 
geſchickten. „Aller Treu vergäß das Vaterland, 
vergäß es jemals Dein,“ ſo rief er ihm da⸗ 
mals zu. Als gar bei einer Durchfahrt des 
greiſen Kanzlers durch Berlin eine Begrüßung 
durch die Bevölkerung von den Behörden ver⸗ 
hindert wurde, zeigte Trojan ſeinen Unwillen 
in einem Gedicht, überſchrieben: „Die Erbärm⸗ 
lichen“. Hierin verurteilte er dies undankbare 
und würdeloſe Verhalten mit den derben Worten: 


„Beſchränkter Köpfe Haß und Neid 
Verſagt den Gruß dem greiſen Helden, 
Dem Schöpfer deutſcher Herrlichkeit.“ 


Und ſicherlich war dies auch ein böſes 
Zeichen von dem Geiſte, der damals im deut⸗ 
ſchen Volke zu herrſchen begann. Leider ſtanden 
die Jahre der Regierung Wilhelm II. in 
Deutſchland unter dem unheilvollen Zeichen 
des Byzantinismus, d. h. der Schmeichelei 
und Bewunderungsheuchelei gegenüber dem 
Kaiſer. Dieſe Verderbnis ging ſchon damals, 
beim Regierungsantritt des Kaiſers, ſo weit, 
daß man Bismarck, dem großen Schöpfer der 
deutſchen Reichseinheit, die ſchuldige Ehrerbie⸗ 


aber charaktervoller und mutiger Mann, der 
Graf Reventlow, ein durchaus rechtsſtehender 
Politiker, erkannt und in ſeinem Buche: „Kaiſer 
Wilhelm II. und die Byzantiner“ klar und 
ſcharf dargeſtellt. f 

Im Jahre 1898 bekam unſer freiheitlich 
geſinnter Dichter wiederum den ſtarken Arm 
des kaiſerlichen Staates zu ſpüren. Nach An⸗ 
ſicht des Gerichtes hatte der Redakteur des 
„Kladderadatſch“ durch ein Bild die kaiſerliche 
Majeſtät Wilhelms II. beleidigt und wurde 
zu 2 Monaten Feſtungshaft verurteilt. Er 
mußte alſo einen unfreiwilligen „Ferienaufent⸗ 
halt“, wie er es ſcherzhaft nannte, auf der 
Feſtung Weichſelmünde bei Danzig nehmen. 
Doch war die Haft nicht ſehr ſtreng und dem 
Gefangenen wurden manche Freiheiten gelaſſen, 
ja ſogar einmal ein Ausflug auf der Weichſel 
bis Thorn erlaubt. Trotzdem erhielt Trojan ° 
wenige Jahre ſpäter den Profeſſorentitel wegen 
ſeiner Verdienſte als Schriftſteller. 


Schluß folgt. 


Wer da hat 


Von Julian Will. 
IV. 


„Ihr beneidet mich, weil Ihr arm ſeid, 
Schulmeiſterchen. Aber Ihr hättet ebenſo ar⸗ 
beiten ſollen wie ich, ſo hättet Ihr auch mehr 
erworben als durch die ABC⸗Krämerei,“ 
pflegte er dem guten Alten zu antworten. — 
„Mir iſt's nicht von ſelber in den Schoß ge⸗ 
fallen. Allerdings iſt's nachher immer leichter 
gekammen, denn: „Wer da hat, dem wird ge- 
geben,“ aber anfänglich gings ſehr ſchwer und 
ſchwielige Hände gabs. Heute bringt der Acker 
ein ſchönes Sümmchen ein, auch arbeitet das 
Geld ſelber für mich: jeder Tauſender bringt 
mir mindeſtens einen Hunderter jährlich, oft 
weiß man kaum, wie 's kam, fo iſt ein neuer 
Tauſender da!“ — Und war ſeelenvergnügt 
und zufrieden dabei, kam ſich auch gar nicht 
dumm vor. Er konnte ja, nebenbei, „ſogar“ 
Gedrucktes leſen, doch das war nicht die 0 
ſache. Sondern ſein Geld wars. „Wer Geld 
hat, hat auch Verſtand“ — dies Volkswort 
ſtand bei ihm ebenbürtig neben dem Bibel⸗ 
worte. Seine Weisheit ſuchte er natürlich auch 
auf den Sohn zu übertragen, der ſich dieſelbe 
gerne aneignete, ſehr zum Schaden ſeines Lehrers 
und Vaters. 

Um den Reichtum des Hauſes noch mehr 
zu vergrößern, ſollte Eberhard nur ſolch ein 
Mädchen heiraten, das ihm mindeſtens eine 
Mitgift von dem halben Werte des eigenen 
Hofes mitbrächte. Endlich war ſolche in der 
reichen Müllerstochter aus dem benachbarten 
Dorfe gefunden worden. Sie war nur unter 
der Bedingung auf die Heirat eingegangen, 
daß der Schwiegervater ihnen ſofort die Wirt⸗ 
ſchaft verſchreiben laſſe, ſich ſelber aber in die 
Altenſtube zurückziehe. Schweren Herzens nur 
hatte er, der nun doch noch einige Jahre lang 
die Zügel gerne in den Händen behalten hätte, 
ſich hiermit einverſtanden erklärt. Doch da der 
Sohn während der letzten Jahre ſich ſo muſter⸗ 
haft betragen hatte, ſo erhoffte er nur Gutes 
von ihm, ließ ſich ein gehöriges Altenteil be⸗ 
ſtimmen, dazu alles Bargeld und trat mit 
ſeiner Alten in den Ruheſtand. 

Eine geraume Zeit lang ging alles ganz 
gut. Dann begannen Unſtimmigkeiten aufzu⸗ 
tauchen. Vereinzelt zuerſt. Aus Belangloſig⸗ 
keiten. Die Alten wollten zur Stadt fahren, bei 
welcher Gelegenheit der Jungbauer koſtenlos 


in offene Feindſchaft ausgeartet. 
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eine Fuhre zur Verfügung zu ftellen hatte. 


Ja, da hatte ſich dieſer plötzlich erinnert, daß d 


er heute gerade notwendig auf dem Acker zu 
tun habe und der Pferde nicht entbehren 
könne. Wurde nun doch gefahren oder nicht — 
der Groll eines Teiles war erregt worden. 
Ein andermal brauchten „die Alten“ dringend 
Weizenmehl (ſie konnten ſich's ja jetzt erlauben) 
und die Jungen, aufs Sparen nach väterweiſe 
eingerichtet, hatten kaum Roggenmehl im Hauſe. 
Da hieß es bald: „Wie die Alten unſerer 


Hände Arbeit, unſeren ſauern Schweiß ver⸗ 


praſſen!“ und der Junge fuhr nicht zur 
Mühle. Nach etwa drei Jahren war der Groll 
Der Sohn 
ſah ein, daß der Unterhalt der Eltern nichts 
einbringe, dagegen ſehr viel erfordere, mithin 
nicht mit „Wer da hat ...“ in Einklang zu 
bringen ſei. Wiſſentlich forderte er jetzt die 


Unzufriedenheit, die Klagen des Alten heraus. 


Die Schwiegertochter einerſeits, die Stiefmutter 
andererſeits goſſen Oel ins Feuer. Und ſo 
wurde das Leben auf dem Wieſelmannſchen 
Hofe bald zur Hölle. Der Vater, auch heute 
noch, ſeiner ſeligen Erſtvermählten eingedenk, 
mit den Kindern Verſtändigung ſuchend, ſah 
bald ein, daß dies vergeblich ſei. Bitterer, un⸗ 
tilgbarer Groll über Kindesundank preßte ſein 
Herz zuſammen. Wie kann das nur fein? Wie 
iſt ſo etwas nur möglich? fragte er ſich täglich 
wohl hunderte Mal. Endlich ging er, dem 
Schulmeiſter ſein Leid zu klagen und Rat von 
ihm einzuholen. Ob er den Sohn beim Paſtor 
oder vor Gericht verklagen ſollte? Wie der 
ao fo jchlecht gegen ihn fein könne, da er 

doch reich und glücklich gemacht? Sein 
Troſthedürſnis wurde noch durch einen andern 
Unglücksfall erhöht. Er mußte ſich mit dem 
Verluſte des größten Teiles ſeines Barvermögens 
abfinden. Da die Banken ihm nicht genug hohe 
Zinſen hatten zahlen wollen, ſo hatte er ſeiner 
Zeit das Geld an Privatmänner, 
Geſchlechte Iſraels, verliehen, die beinahe 
Wucherzinſen zahlten. Nun hatte der Haupt⸗ 
ſchuldner bankrott gemacht und nichts für 
Wieſelmann übriggelaſſen. Was noch zu haben 
geweſen war, hatten andere bereits fortgeholt. 
— Sein Jammer war denn auch ſehr groß. 
So viel Unglück auf einmal! Die Kinder ent: 
fremdet und undankbar, ihm das Stückchen 
Brot mißgönnend. Das liebe, liebe Geld dahin 
wie ein Rauſch! Umſonſt alle Plackerei und 
Mühe geweſen! Immer hatte jenes Bibelwort 
recht gehabt er nun war's auf einmal zur 
Unwahrheit geworden! Nun wurde ihm, dem 


Habenden, genommen und nur genommen! Da 


ſchien ihm die Welt aus den Fugen gehen zu 


wollen. Was wird's doch nur werden? 

Der Dorflehrer war ein feiner Erzieher. 
Er kannte ſich auch auf Seelenkunde. Nicht 
mit Vorwürfen und Moralpredigten begegnete 
er dem am Zuſammenbruch ſtehenden Geld⸗ 
menſchen. In feiner Weiſe verſtand er die 
Unterredungen mit ihm ſo zu führen, daß Fritz 
aus ſich ſelber zu der Erkenntnis kam, daß 
ſein Leben, ſeine Abſichten, vor allem ſeine 
bed hung ganz falſch geweſen, daß ſeine 
Auffaſſung jenes Bibelwortes nicht beſſer ge⸗ 
weſen, und er ſelber an ſeinem jetzigen S Schick⸗ 
ſale ſchuld ſei, da er nie auf 
geiſtig gerichteter Menſchen habe achten mögen. 
Ein anderes Wort ging in ſeinem Herzen in 
Flammenſchrift auf: Der Menſch lebt nicht 
vom Brot allein! Nicht Geld, nicht Aecker, 


nicht Häuſer noch Fabriken allein können den |$ 


Menſchen glücklich machen, ſondern nur der 
Hunger, der brennende Durſt nach der Er⸗ 
kenntnis und ein weites, weites Herz voll Liebe! 

Nachdem er dies erkannt, ertrug er den 
Verluſt feines Vermögens mit großem Gleich⸗ 
mut. Ja, das Verhalten ſeiner Kinder gegen 


wandſchaftliche Gefühle kaum Rückſicht genom⸗ 


ei einer ſchmutzigen Verdächtigung der Lutheraner 
meiſt vom 


Manches ſcheinbar öde Roggenfeld ergrünte im 
die Worte 


* c 


ihn, konnte ihn nicht mehr empören. Er ſah 
arin nur eine notwendige Folge ſeines früheren 
Lebens und wollte durch Ertragen büßen, wo⸗ 
möglich ſeine einſt begangenen Fehler wieder 
gutmachen. Vielleicht werde ſich das Herz der 
Kinder dann auch noch wenden und der Fluch 
des „Wer da hat“ von ſeinem Hauſe ſchwinden. 
Glück auf! für den neuen Lebensweg, der 
nur noch kurz ſein wird. Es möge dir ge⸗ 
lingen! 


Aus Welt 0 Heimat. 


Wie's gemacht wird! Die in ländli⸗ 
chen Kreiſen weit verbreitete „Gazeta Swia⸗ 
teczna” beklagt in einem Bericht aus der 
Fabrikſtadt Zyrardow die Hinwegnahme der 
Kirchenglocken durch die Okkupationsbehör⸗ 
den. Totenſtille herrſcht des Sonntags, wenn 
die Schar der Gläubigen zum Gottes⸗ 
dienſt eilt. Nur den Lutheranern von Zy⸗ 
rardow läuten die Glocken hell, denn wie 
konnten auch die deutſchen Behörden einer 
lutheriſchen Kirche ihre Glocken rauben. Warum 
ſollte ſie ihren Brüdern Unrecht tun? Solch 
einen Begriff bekommt der in die Angelegen⸗ 
heit nicht eingeweihte Außenſtehende. Tat⸗ 
ſächlich verhält ſich die Sache ganz harmlos. 
Die Kirchenglocken der lutheriſchen Gemeinde 
zu Zyrardow wurden aus dem einfachen Grunde 
nicht beſchlagnahmt, weil ſie nicht aus Kupfer, 
ſondern aus Stahl beſtehen. Nicht brüderliche 
Gefühle waren alſo die Urſache des Belaſſens. 
Warum hat man in den lutheriſchen Ge⸗ 
meinden unſeres Landes, ſo in Lodz, Zgierz, 
Brzeziny, Pabianice u. ſ. w. Die Kirchen⸗ 
glocken beſchlagnahmt und hat auf ver⸗ 


men. Davon weiß der Schreiber der Zeitungs⸗ 
notiz nichts? Sehr ſchade. Er hätte ſich zu 


Kongreß⸗Polens nicht hinreißen laßen. Im 
Namen der Wahrheit proteſtieren wir gegen 


ſolch ſalſche Verdrehungen der Tatſachen! 
Kann auf derartigem Boden Liebe und Ein⸗ 


tracht erwachſen? Grundloſe Verdächtigungen 
ſind eines edlen Menſchen unwürdig. Die 
Maſſe der Leſer der „Gazeta Swigteczna“ 
wird aber in ihrem dunklen Gefühl und Haß 
gegen Andersgläubige nur beſtärkt. Iſt das 
aber das Beſtreben volkserzieheriſcher Arbeit? 
Hat der letzte Krieg noch nicht hinreichend die 
Erde mit Menſchenblut getränkt, das Herz 
mit Not und Elend heimgeſucht? Verachten 
wollen wir darum ſolch niedrige Kampfes⸗ 
mittel, die uns an die Ketzerbekehrungen des 
Mittelalters erinnern! H. 
Stand der Winterſaaten. Aus 5 Brze⸗ 
ziner Kreiſe gehen uns Nachrichten über den 
Stand der Winterfaaten, der im großen und 
ganzen befriedigend iſt, zu. Der trockene Herbſt, 
dazu der frühe Winter, hat manchen Land⸗ 
mannes Herz mit Sorgen erfüllt. Die drei 
warmen Wochen im Januar, wo die Tempe- 
ratur auf 8 bis 9 Grad Wärme ſtieg, hat 
ſehr wohltuend auf die Saaten eingewirkt. 
Vieles Korn, das da nicht aufgegangen oder 
ſogar nicht gekeimt hatte, iſt aufgegangen. 


ſaftigen Grün. Es iſt auch verſtändlich, keimt 
und wächſt das Korn doch ſchon bei 4 Grad 
Wärme, umſomehr wenn es 8 bis 9 Grad iſt. 
Auch wird vom Fallen der Preiſe für Vieh 
und Kartoffeln berichtet. So koſtete ein Korzee 
Kartoffeln Ende Februar 1200 Mark, 
nur noch 900 Mark. 
Eine Anleihe. Das Finanzminiſterium ſieht 
ſich gezwungen, zwecks teilweiſer Deckung des 
Budgetausfalles bei den ſtaatlichen Darlehns⸗ 


letztens 


kunft war nicht im geringſten geſorgt. 


unerträglich wurde. 


für die Jugend unter dem Titel 


Abnehmer finden. 


Lodz, entgegengenommen. 


gingen des weiteren ein: 


radz: 


kaſſen eine Anleihe von 24 Milliarden pol. 
niſcher Mark aufzunehmen. Um dies zu er⸗ 


möglichen, ſollen die Kaſſen weitere 20 Mil⸗ 
liarden Papiergeld übernehmen, wodurch die 
umlaufenden Darlehnskaſſenſcheine auf 75 Mil⸗ 
liarden erhöht werden. Finanzminiſter Stecz⸗ 
kowſki erklärte in der Budgetkommiſſion, daß 
er das Budget Ende März vorlegen werde. 
Der Miniſter gab Aufklärungen über die be⸗ 
vorſtehende Zwangsanleihe, über die näheres 
bald veröffentlicht werden ſoll. 

Salpeter für die Landwirtſchaft. Dem 


hieſigen Ackerbauſyndikat wurde mitgeteilt, daß 
in dieſen Tagen in Danzig ein Schiff aus 
Chile mit Salpeter für Polen eintreffen ſoll. 


Es iſt anzunehmen, daß dieſes künſtliche 
Düngemittel noch vor April im ganzen Lande 
verteilt ſein wird, ſo daß es ſchon bei den 
Frühjahrsarbeiten wird benutzt werden können. 
Es wird das die erſte Nachkriegs⸗Einfuhr ſein, 
die den Bedarf unſerer Felder und Gärten an 
Salpeter decken ſoll. 

Rückkehr von deutſchen Auswanderern aus 
Sowjetrußland. Als die Sowzjet⸗Regierung 
einſah, daß der ruſſiſche Bauer für die neue 
Ordnung nicht zu gewinnen ſei, beſchloß ſie, 
es mit deutſchen Auswanderern zu verſuchen. 
Durch allerlei Verſprechungen ließen ſich meh⸗ 
rere hundert Deutſche verlocken und wanderten 
im vorigen Jahre nach Sowjetrußland aus. 
Sie wurden auf völlig verwahrloſten Gütern 
im Wolga⸗Gebiet angeſiedelt. Für ihre An⸗ 
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gebracht wurden ſie in Scheunen, die Ver⸗ 
pflegung war unzureichend, an warmen Klei⸗ 
dern fehlte es gänzlich. Die Anſiedler mußten 
ihre Geräte gegen Nahrungsmittel und 
Kleidung bei den benachbarten Bauern ein⸗ 
tauſchen. Am meiſten jedoch hatten ſie von 
den bolſchewiſtiſchen Kommiſſaren zu leiden, 
deren unmenſchliches Vorgehen für die Siedler 
Ende Januar kehrten die 
meiſten wieder nach Deutſchland zurück. Die 
Zurückgekehrten ſind der Anſicht, daß die 
Hauptſchuld für die troſtloſe Lage Rußlands 
die Kommiſſare trifft, die nur für ihre eigene 
Taſche arbeiten. 

Zeitſchrift für die Kinder. So Gott will, 
wird vom 10. April an, in Lodz eine Zeitſchrift 
„Der Kinder⸗ 
freund“ erſcheinen. Die Zeitſchrift wird im 
Verlage des Friedensboten durch Herrn Paſtor 
Dietrich und Paſtor Gerhardt in Verbindung 
mit bewährten Pädagogen zweiwöchentlich heraus⸗ 
gegeben werden. Da in Kongreßpolen nicht ein 
einziges chriſtliches Kinderblatt erſcheint, dürfte 
dieſe neue Zeilſchrift unter den Kindern viel 
Vorausſichtlich wird der Be⸗ 
zugspreis zehn Mark monatlich betragen. Be⸗ 
ſtellungen werden jetzt ſchon in der Redaktion 
des Friedensboten, Petrikauerſtraße Nr. 281/283 
Näheres bringen wir 
in der nächſten Nummer. 

Spenden für bedürftige Seminariſten 
durch Herrn Paſtor 
K. Nahrgang⸗Wyszogrod, Opfer aus Dzie⸗ 
rzonzna, Mk. 493.60, Opfer aus Wyszogrod, 
296.40. — Durch den Seminariſten Ad. Wed⸗ 
mann aus der Gemeinde Dombie: Fr. Wed⸗ 
mann, Mk. 20.—, Ad. Wedmann, 20.—, Fr. 


Schauer, 10.—, Gottl. Schauer, 40.—, Mich. 


Schauer, 20.—. — Durch den Seminariſten 
Fr. Gellert aus Prazuchy: E. Günther Mk. 
100.—, W. Ziemer, 100.—, R. Gellert, 50.—. 


Durch den Seminariſten Litke Alfr. aus Sie⸗ 


Ew. Berger Mk. 100.—, A. Kubiſch, 

20.—, Laube, 5.—, A. Laube, 20.—, J. Ka⸗ 
pella, 50.—, An. Dreßler, 60.—, Kawecka, 

15. —, J. Staier, 10.—, J. Krauſe, 20.—. 
Allen Spendern und Spendenſammlern 

dankt herzlich 

Jul. Raths, Seminarlehrer. 


in Riga keinen Einfluß ausgeübt haben. 
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Wochenſchau. 

Inland. Welche Frage könnte auf poli⸗ 
tiſchem Gebiet gegenwärtig wohl mehr intereſſieren, 
als die des Friedens? Klammert ſich doch daran 
die Hoffnung an den Eintritt beſſerer ruhiger 
Zeiten, wo rechtmäßiger Handel und Wandel 
wieder die Oberhand gewinnen und die Valuta⸗ 
orgie verſtummen wird. 

Es kamen zwar in letzter Zeit aus Riga 
wiederholt Nachrichten, daß die Friedensver⸗ 
handlungen vor dem Abſchluß ſtänden. Ja eine 
Warſchauer Zeitung brachte ſogar die Meldung, 
daß die Unterzeichnung des Friedens am 17. ds. 
Mts. erfolgen ſolle, aber wie oft wurde der⸗ 
artiges ſchon gemeldet. Immer wieder tritt zur 
guterletzt ein Hindernis dazwiſchen und zieht fo 
die Verhandlungen monatelang hin, wogegen dieſe 
bei einigermaßen intenſiver Arbeit ſchon 
längſt beendet ſein ſollten. Es wird wohl 
gejagt, daß die Ereigniſſe in Sowjetrußland 
bisher auf den Gang der Verhandlungen 
Dies 
kann jedoch ganz raſch eintreten, ſobald ſich die 
Lage der Somjetregierung verſchlimmert. Ein 
großer Teil der aufgeworfenen Fragen iſt be⸗ 
reits gelöſt. In den geſamten ſtrittigen Finanz⸗ 
und Wirtſchaftsfragen, über die Joffe 
Dombſki in engerem Kreiſe ſtreng vertraulich 
verhandeln, konnte bisher noch keine Verſtändigung 
erzielt werden. Hinſichtlich des Durchgangsverkehrs 
durch Polen hat Sowjetrußland gegenüber ſeinen 
früheren Forderungen einiges Nachgeben an den 
Tag gelegt und Polen gewiſſe Rechte zugeſtanden. 
Aus dieſem allem kann entnommen werden, daß 
die Verhandlungen ſchon immerhin weit fort⸗ 
geſchritten ſeien, und nichts wäre wünſchens⸗ 


werter, als daß die Nachricht von der baldigen 


Unterzeichnung demnächſt zur Tatſache würde. — 

Deutſchland. Wie verſchiedene Blätter 
melden, erwartet man ein weiteres Vorgehen der 
Entente gegen Deutſchland. Die Maßnahmen 
ſollen verſchärft werden. Falls Deutſchland ſich 
nicht bald verpflichte, die geforderte Entſchädi⸗ 
gungsſumme in der Höhe von 226 Milliarden 
Mark zu zahlen, ſteht die Beſetzung Berlins be⸗ 
vor. — Welchen Ausgang der Konflikt zwiſchen 
Deutſchland und der Entente nehmen wird, kann 
man nicht vorausſehen. Eins iſt ſicher, daß 
Deutſchland feſtbleiben werde, auch wenn der 


Gegner zu widerrechtlichen Zwangsmaßnahmen niſtiſchen Partei. Das iſt der ſpringende Punkt, 
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Handelshaus „RUND” f 


Lodz, Petrikauerſtraße Nr. 105 
bietet zu Fabrikpreiſen an: 
Herrenſtoffe . 
Damenſtoffe 
Mantelſtoffe 
Umſchlagetücher 
Alſter 
' 0 Velours 
Stoffe für Kinderſportanzüge 
Cheviots 
Damentuch 
Halbwollene Waren 
Bettzeug 
Kords 
Detailperkauf d. Fabrikate d. A.⸗G. Karl Bennid). 
Als Gelegenheitstouf empfehlen wir 


und 


übergehen ſollte. — Ein bedeutender amerikani⸗ 
ſcher Finanzmann ſagt über Deutſchland, daß es 
in allem an der Spitze marſchiere. Das müſſe 
man zugeben, wenn es auch Amerikas Feind ge⸗ 
weſen ſei. Man könne volles Vertrauen in Deutſch⸗ 
land ſetzen. Seine Kriegsſchulden würde es be⸗ 
zahlen, denn in Deutſchland arbeite man und 
wiſſe, daß man durch Arbeit was erreichen könne. 
Von Deutſchland könnte Amerika lernen; dort 
läßt man den Mut nicht ſinken. In ein paar 
Jahren würde der Wert des deutſchen Geldes 
ſeinen alten Stand wieder erreichen. Deutſchland 
würde Rußland wieder auf die Beine helfen, 
dazu habe es die geiſtige Begabung. 
Oeſterreich. Wie verlautet, wird außer 
dem bereits geſtellten Ultimatum wegen Aus⸗ 
lieferung des geſamten Kriegsmaterials der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung ein weiteres Ultimatum 
überreicht werden, das die Auslieferung der im 
Friedensvertrag geforderten Haustiere, haupt⸗ 
ſächlich Milchkühe, verlangt. Oeſterreich macht 
alle Anſtrengungen, die hungernden Kinder mit 
Milch zu verſorgen und geht dieſen und jenen 
Staat, ſogar die Verbündeten um Unterſtützung 
an, um der darbenden Bevölkerung zu helfen. 
Tauſende Kinder ſterben an Unterernährung, 
aber der tote Buchſtabe des von der Entente, der 
„gerechten“ Richterin der Welt verfaßten Geſetzes 
muß erfüllt werden. 
| Qulzland. Der Bruderkampf in Rußland 
tobt weiter und nimmt immer ſchärfere Formen 
an. Mit unerhärter Erbitterung vernichtet man 
ſich gegenſeitig. Es geht um die Herrſchaft 
einer Partei über die andere. Die Gegenrevo⸗ 


5 lutionäre ſtellten die Forderung, daß alle das 


Recht haben ſollen, an den Wahlen zu den Sowjet⸗ 
räten teilzunehmen. Es wird die Mitwirkung 
aller Arbeiter und der arbeitenden Intelligenz in 
der Regierung gefordert. Dieſe Forderungen 
der Aufſtändiſchen in Kronſtadt werden jedoch 
bei den Moskauer Komiſſaren auf ſchärfſten 
Widerſtand ſtoßen. 
Kronſtädter Programms in ganz Rußland wäre 
gleichbedeutend mit der Abſchaffung des augen⸗ 
blicklichen bolſchewiſtiſchen Syſtems. In der 
Theorie nämlich ſtehen dem ruſſiſchen Volke die 
oben geforderten Rechte bereits zu, in der Praxis 
aber wird die Vorausſetzung daran geknüpft, die 
gleichwohl das ganze „Recht der freien Meinung 
illuſoriſch“ macht: die Zugehörigkeit zur kommu⸗ 


0 
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2 Üster-Einkänie 
billig und gut!! 

g im Garderoben⸗Geſchäft 

K. Wi 


HAN Inh. E. Scheffler 


Lodz, Gluwnaſtraße Ne. 17. 
Große Auswahl in 


Herren-, unten u. Rinder-Barderoben. | 


Denn eine Durchführung des 


der in politischer Hinſicht die Erklärung für die 
Aufſtandsbewegung in Rußland abgibt. Rechte 


hat nur der Kommuniſt, das übrige Volk iſt 


rechtlos, wird als die Menſchenklaſſe angeſehen, 
die zu arbeiten zu dienen hat, über die aber 
ſtets die Peitſche geſchwungen werden muß, weil 

Hunger und Not ſie unzufrieden und rebelliſch 
macht. Aus dieſem Grunde iſt im ruſſiſchen 
Volke ein ungeheurer Groll gegen die Regierung 
entſtanden, — Ein Blatt bringt eine Schilderung 
des Kampfes auf dem Eiſe zwiſchen einer Armee 
von 4000, die von Kronſtadt nach Petersburg 


der Roten Garde, die von Trotzki geſchickt wurden. 
Auf ſeiten der Bolſchewiſten kämpfte auch ein 
finnländiſches Battaillon. Infolge Geſchützfeuers 


und das finnländiſche Bataillon ertrank. — Kron⸗ 
ſtadt wird Don den Bolſchewiken belagert ebenſo 
auch Petersburg, das von einem doppelten Po⸗ 
lizeikordon umſtellt iſt. — Tſchechiſche Blätter 
melden aus Stockholm, daß ein Kurier der finn⸗ 
ländiſchen Regierung aus Moskau zurückgekehrt 
iſt und erzählt, daß auf den Straßen Moskaus 
blutige Kämpfe im Gange ſind. Die Peters⸗ 
burger Arbeiter ſollen die ſofortige Einberufung 
der Konſtituante verlangen. General Budienny, 
der von der bolſchewiſtiſchen Regierung den Be⸗ 
fehl erhalten hatte, aus Südrußland zur Be⸗ 
kämpfung des Aufſtandes in Moskau vorzurücken, 
ſoll, ſchwediſchen Blättern zufolge, mit ſeinem 
12,000 Mann zählenden Kavalleriekorps zu den. 
Aufſtändiſchen übergegangen fein. 1 
England. Ein Polizeizug, der nach Tralee 
unterwegs war, geriet in einen Hinterhalt. Der 
Polizeichef wurde ermordet und der Zugführer 


davon. In Dublin wurden 6 Sinnfeiner fland- © 
rechtlich erſchoſſen. Die irländiſche Arbeiterſchaft 
hat einen Generalſtreik angekündigt zum Zeichen 
der Trauer anläßlich der Ausführung des Todes⸗ 
urteils. 1 
| Türkei. Den genehmigten Verbeſſerungs⸗ 

anträgen zu dem Vertrag von Sewres zufolge, 

d Konſtantinopel geräumt und die Zahl der 


wir 
Mann erhöht werden. Die alliierten Staaten 
Aufnahme in den Völkerbund unterſtützen. Das 
weſtliche Thrazien verbleibt bei Griechenland. 


r | 

1 Inmen-Rieder 

in großer Auswahl 1950.—, 2500.—, 3200.— 

3 Geidene Kleider 7800.—, 9500.— 

Etaminkleider 2500.—, 3200.— 

Damenmäntel 3250.—, 4200.—, 5800.— 

Herrenanzlige 8750.—, 9500.— 

Hoſen 1500.—, 1850. -, 2250.— 

Frühlahrs⸗Paletots 5850.—, 7500.—, 9500.— 
Etamin⸗Bluſen 650.—, 875.— 


Wäſche für Herren und Damen. 


Stoffe 


für Anzüge und Damen⸗Koſtüme. 


marſchierte, und der Infanterie und Kavallerie 


des Kreuzers „Petropawlowsk“ brach das Eis 


ſowie der Lokomotivführer trugen Verletzungen 


bewaffneten Kräfte der Türkei von 50 auf 75000 


wollen die Bemühungen der Türkei zwecks ihrer 


ſchwediſche Milchzentrifugen. Fu 
See ess BSSGISHSESESOHSS 


Die Deutſche Selbſthilfe 


Lodz, Nawrotſtraße Nr. 30 N 
empfiehlt: einen Dampferzeuger mit zwei Keſſeln, geeignet zum Kochen von Marmelade, 
Pflaumenmus uſw.; Marmeladen⸗Butten, große eichene Tonnen, eine komplette Laden⸗ 
bien eine Einrichtung für Fleiſcher (Tiſch, große Fleiſchmühle, Levator⸗Wurſtſpritze u. a | | 
einen Kartoffeldämpfer, einen Kartoffel⸗ und Nübenzerkleinerungsapparat, Käſeformen un = 3 \ 
N 1 rl zu mäßigen Preiſen 110 ſef 1 des Verlagshauſes „Kompaß“ Nawrotſtr. 26, \ 


Etamin, weiß 425.—, 475.— 
Klelder⸗Chebiots 675.—, 790.— 
Cowercouts 2650.—, 2950.—, 3200.— 


echmechel & Rosner 


Lodz, Petrikauerſtraße Nr. 100 
Filiale: Petrikauerſtraße Nr. 160 


ä 
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